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Faktoren betont, die in Harmonie und Antagonismus das komplizierte 
System der römischen Herrschaft funktionsfähig erhielten. 

Das zuletzt genannte Werk konzentriert sich auf die Analyse einer be­
stimmten Textgruppe. Damit ist ein zweites Element angesprochen, das 
zur Charakteristik des Werkes von Sherwin-White dienen kann. Dabei 
geht es weniger um die Selbstverständlichkeit, daß alle seine Forschun­
gen an den Quellen orientiert sind, sondern um eine Methode, die sich 
bisweilen dem Kommentar nähert- und in dem großen Werk "Pliny's 
Letters. A historical and social Commentary" (1966) ihre Vollendung ge­
funden hat. In ihm zeigt sich mit besonderer Deutlichkeit nicht nur seine 
außerordentliche Kenntnis des Details, sondern auch seine Unlust am 
Generalisieren - die im übrigen auch seiner Arbeitsweise als Historiker, 
der sich auf juristische Probleme konzentriert, ein eigenartiges und 
wenigstens den kontinentalen Rechtshistoriker bisweilen befremdendes 
Gepräge gibt. 

Von dem Menschen Sherwin-White kann hier nicht die Rede sein. 
Faßbar werden in seinen Schriften Selbstkritik und (Selbst-)Ironie, der 
ständige und intensive Gedankenaustausch mit Gelehrten vieler Diszi­
plinen, der höfliche, bisweilen spöttische Umgang mit fremden Meinun­
gen. Berichtet wird von seinem lebhaften Interesse am Lehren, seiner 
Hingabe als Tutor, von der Zuneigung der Studenten. Nimmt man die 
Korrespondenz mit unserer Akademie hinzu, so mag man einige - nur 
zum Teil altmodische - professorale Qualitäten hinzufügen: die Freude 
an den Humaniora (wie sie der lateinische Antwortbrief auf die Mittei­
lung der Wahl zeigt), eine gewisse Zerstreutheit, stolze oder desinteres­
sierte Bescheidenheit (mit der in der Biographie Wesentliches nicht ge­
nannt wird) und schließlich die offenbarten Hobbies: Turf und Winter­
pflanzen. 

Erich Mollwo 
23.6.1909-11.12.1993 

Dieter Nörr 

Am 11. Dezember 1993 verstarb nach kurzem, schwerem Leiden in 
seinem 85. Lebensjahr Erich Mollwo, em. o. Professor für Augewandte 
Physik an der Universität Erlangen-Nürnberg. Der Bayerischen Akade­
mie der Wissenschaften gehörte er seit 1978 an. 

Erich Mollwo wurde 1909 in Göttingen geboren. Dort studierte er 
auch in den Jahren 1928-1933. Zu seinen Lehrern gehörten M. Born, 
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W. Cauer, R. Courant, J. Franck, W. Heitler, R.W. Pohl, G. Tarnmann 
und A. Windaus. 1933 wurde er promoviert mit einer Arbeit über Alkali­
Halogenid-Kristalle, dem zentralen Thema seines Doktorvaters R.W. 
Pohl. Es folgten weitere Jahre in Göttingen, zunächst als Assistent, ab 
1937 als Privatdozent und seit 1944 apl. Professor. 1948 folgte er einem 
Ruf nach Erlangen als o. Professor für Angewandte Physik und als 
Direktor des gleichnamigen Institutes. Er leitete sein Institut bis zur Eme­
ritierung im Jahre 1976. 

Es war kein Zufall, daß sich E. Mollwas Forschung auf die Physik 
des festen Körpers konzentrierte. Schließlich war sein Großvater 
W. Voigt der Begründer der makroskopisch-phänomenologischen Kri­
stallphysik. Und dann war da R.W. Pohl, Mollwas Doktorvater, der 
wegen seiner Arbeiten über Alkali-Halogenid-Kristalle als einer der 
Begründer der Festkörperphysik gilt. So kam es, daß Erich Mollwo sich 
zunächst mit den Alkali-Halogenid-Kristallen beschäftigte. 

Erich Mollwo entdeckte eine Systematik in den spektroskopischen 
Eigenschaften dieser Kristalle, was unter dem Namen "Mollwo-Ivey­
Relation" in die Literatur einging. Seine Deutung kann man als das frü­
heste Störstellenmodell der Festkörperphysik bezeichnen. 

Schon in Göttingen entschloß sich Mollwo, nicht nur die dort üb­
lichen Kristalle zu untersuchen, sondern sich auch für Halbleiter zu inter­
essieren. Er wählte als Substanz das Zink-Oxyd, einen II-IV-Halbleiter. 
Mollwo hielt auch in Erlangen bis zu seiner Emeritierung am Zink-Oxyd 
fest, obwohl die II-IV-Halbleiter zeitweise von den II-V-Halbleitern in 
den Schatten gedrängt wurden. Ihm kam es weniger auf die Popularität 
als auf den Gehalt seiner Forschung an. Er hielt es für wichtig, an einem 
einzigen Halbleiter-Typ alle Eigenschaften zu erforschen: elektronische, 
magnetische und optische. Sein Credo war: kennt man nur einen Halblei­
ter, den aber genau und umfassend, so kann einen bei anderen Halblei­
tern nicht mehr viel überraschen. In diesem Sinne war für ihn und seine 
Mitarbeiter fast dreißig Jahre lang das Zink-Oxyd die ideale Modell-Sub­
stanz. 

Als das Mollwo'sche Institut vor etwa 45 Jahren gegründet wurde, 
benutzte man gern das Adjektiv "Angewandt" vor "Physik", um die 
Ministerien von der Notwendigkeit einer Instituts-Gründung überzeugen 
zu können. Dessen ungeachtet nahm Erich Mollwo dieses Adjektiv sehr 
ernst in seiner Tätigkeit als Hochschullehrer. Sein Vorlesungszyklus 
"Angewandte Physik" war eine tragende Säule der Physik-Ausbildung in 
Erlangen. Mollwo zeigte gern von ihm selbst erfundene Demonstrations­
experimente, die er dann auch für die Lehramtskandidaten von der prak­
tischen Seite aus erklärte. Wegen seiner Liebe zum Experimentieren 
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kümmerte er sich auch um seine kleine aber feine Institutswerkstatt, aus 
der etliche preisgekrönte Gesellenstücke hervorgingen. 

Natürlich übernahm Erich Mollwo auch etlichte Aufgaben außerhalb 
seines Institutes, so z.B. im Bau-Ausschuß Physik, in der Physikalisch­
Medizinischen Societät und in Gründungs-Ausschüssen (Technische 
Fakultät; Universität Passau). 

Daß Erich Mollwo nicht nur ein Professor, sondern auch ein sehr 
menschlicher Mensch war, haben seine Mitarbeiter intensiv erfahren. 
Das Mollwo'sche Institut besaß eine Familien-Atmosphäre, wie sie heute 
kaum noch vorkommt. Man feierte gern und man genoß Hobbies ge­
meinsam, so die traditionelle Ski-Woche unmittelbar nach dem Winter­
semester. Auch Musik, Astronomie und Tennis gehörten zu den Hobbies. 

Alle, die Erich Mollwo kannten, werden sich gern daran erinnern, wie 
er zu jeder Lebenslage einen Aphorismus von G.Chr. Lichtenberg zu zi­
tieren wußte. Diese Kommentare waren nicht nur Humor, sie waren 
Weisheit, dargeboten mit Geschick und viel Verständnis für seine Mit­
menschen, die sich gern an ihn erinnern werden. 

Joachim Werner 
23.12.1909- 9.1.1994 

Adolf W. Lohmann 

Wir beklagen den unerwarteten Tod Joachim Werners, em. o. Prof. 
für Vor- und Frühgeschichte an der Universität München. Wir haben in 
ihm einen Kollegen verloren, der sich unserer Akademie seit seiner Wahl 
zum Mitglied 1953 besonders eng verbunden fühlte. 

Viele Jahre arbeitete er in wissenschaftlichen und verwaltenden Gre­
mien und leitete die von ihm selbst 1957 gegründete "Kommission zur 
archäologischen Erforschung des spätrömischen Raetien". Von 1966 bis 
1982 amtierte er als Sekretär der Philosophisch-historischen Klasse, ver­
trat die Akademie mehrfach bei Tagungen der Union academique inter­
nationale und sprach bei dieser Gelegenheit über die Bedeutung der Aka­
demien für die Entwicklung der Wissenschaften, so in Seoul (1983) und 
in Brüssel ( 1990). Als auswärtiges Mitglied mehrerer anderer Akademien 
(Wien, Belgrad, Krak6w und Sofia) und beratender Ausschüsse staat­
licher Forschungsstätten (Römisch-Germanische Kommission und Kom­
mission für Allgemeine und Vergleichende Archäologie des Deutschen 
Archäologischen Instituts, Verwaltungsrat des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums) vertrat er die Anliegen seines Faches ebenso sachlich 
wie energisch. Als die Krakauer Universität ihm die Ehrendoktorwürde 
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verlieh, begründete sie es nicht allein mit dem bedeutenden wissenschaft­
lichen Werk des Gelehrten, sondern auch mit seiner humanen Hilfe für 
viele Archäologen aus osteuropäischen Ländern. Wir verabschieden uns 
in Ehrfurcht von einem Mann, der Pflichtbindung, Verantwortungs­
bereitschaft und Leistungswillen zur Maxime seines Handeins wählte 
und sich infolgedessen mit den vielfältigen Aufgaben, die er sich stellte, 
bis an die Grenze seiner Kraft identifizierte. 

Werner stammte aus großbürgerlichem Berliner Elternhaus, das seine 
Denkweise ebenso geprägt hat wie das Französische Gymnasium am 
Reichtstagsufer, jene Eliteschule, die einst vom Großen Kurfürsten für 
Berliner Hugenotten gegründet worden war und trotz aller Wechselfälle 
der Zeiten an ihrem humanistischen Erziehungs- und Lehrprogramm 
festzuhalten vermochte. Der Unterricht erfolgte mehrheitlich in französi­
scher Sprache; die Literatur französischer Klassik und Moderne weckte 
Verständnis für die Daseins- und Denkformen des Nachbarn, erzog eben­
so wie die alten Sprachen zu philologischer Sorgsamkeit und schärfte 
den Sinn für logische Schlüsse. "In dieser Atmosphäre", heißt es in 
einem Rückblick auf den Werdegang der Schule, "gedieh ein unabhängi­
ger und selbständiger, ein kritischer Geist", vor allem Toleranz gegen­
über Ausländern und jüdischen Kommilitonen, damals ein gutes Drittel 
der Schülerschaft. Diese Tugend hat auch Werner befähigt, während der 
dreißiger Jahre eine ethisch gefestigte Haltung zu bewahren und daran 
mitzuwirken, die staatlich verordnete Ideologie von seiner Wissenschaft 
fernzuhalten. 

Schon als Gymnasiast interessierte sich Werner für die Vorgeschichte 
seiner Heimat, unterrichtete sich aber als Primaner viel umfassender, wie 
aus einer Jahresarbeit "Der II. Stil der altgermanischen Tierornamentik 
auf dem Festlande" hervorgeht, die er mit eigenen Handzeichnungen illu­
strierte, nachdem er kurz zuvor einen Hausaufsatz über das finnische 
Epos Kalevala geschrieben hatte. Man sieht, welch weiten geistigen Frei­
raum das Gymnasium damals gewährte und wie es Schüler zu fördern 
wußte, war wissenschaftliches Talent erkennbar. Werners hohe Be­
gabung entfaltete sich vollends während seines Studiums. Von Anfang 
an begegnete er Gelehrten von Format und profilierten Persönlichkeiten 
als akademischen Lehrern, schon 1928 in Berlin Max Ebert, dessen 
"Reallexikon der Vorgeschichte" damals gerade zum Abschluß kam, 
dann Ernst Zahn, dessen Arbeiten zur antiken Kleinkunst Werners künf­
tiger Forschung eine spezielle Richtung geben sollten, und schließlich 
Robert Holtzmann, der ihm als Historiker des Mittelalters die Anfänge 
quellenkritischer Verfahren vermittelte (Seminararbeit: Palast und Gärten 
des Vatikans zur Zeit Nicolaus III. [1277-1280]. Außerdem härte Wer-
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